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Deutſchlan d. 


Berlin, 15. Juli. Wie man aus Wien berichtet, 
iſt zu Anfang dieſes Monats eine zweite öſterreichiſche Note 
nach Kopenhagen abgegangen, welche die däniſchen Miniſter, 
wie man zu ſagen pflegt, nicht hinter den Spiegel ſtecken 
werden. Es ſoll darin rund heraus geſagt ſein, daß die 
Sache nicht mit Worten abzumachen ſei und, falls Dänemark 
bei feinem widerrechtlichen Verfahren beharre, der Bund thät⸗ 
lich einſchreiten werde. Es iſt ſicherlich eine Verleumdung 
Preußens, wenn öſterreichiſche Blätter behaupten, Preußen 
zeige in dieſer für jedes deutſche Herz hochwichtigen Angelegen— 
heit weniger Eifer, als Oeſterreich. Preußen iſt ja noch 
näher, als Oeſterreich, bei der Sache betheiligt und wird 
ſeinen Beruf, die Schirmmacht Norddeutſchlands zu ſein, 
nicht vernachläſſigen. — Das Preuß. Wochenblatt beſchäftigt 
ſich in feiner letzten Nummer faſt ausſchließlich mit der hol⸗ 
ſteiniſchen Frage. In einem längeren Artikel geht es die mit 
dem Geſchick der Herzogthümer in Zuſammenhang ſtehenden 
Exeig iſſe durch und kommt dann endlich zu dem ſehr rich— 
each chluſſe, daß, wenn für die Herzogthümer dauernde 
Abhilfe geſchafft werden ſolle, dies nicht anders bewerkſtelligt 
werden könne als dadurch, daß man den Herzogthümern ihre 
ganze Selbſtſtändigkeit nebſt rechtlich gebührender Erbfolge 
zurückgebe. 4 

E Ihre Majeſtät die Königin wird, wie die „Voſſ. 
Zig.“ erfährt, Ende Juli aus dem Kurorte Teplitz auf Schloß 
ausſouei zurückerwartet. Am 2. Auguſt treffen dort auch 
die Kaiſerin Mutter von Rußland und der Großfürſt Michael 
aus Wildbad ein. 
Königſtein, 15. Juli. Geſtern Nachmittag 3 Uhr 
8 J deri des 15. Infanteriebataillons, nachdem ein 
von ihm verübter Diebſtahl von 10 Ngr. durch einige feiner 
Kameraden entdeckt worden iſt, von der Feſtung Königſtein 
ſich herabgeſtürzt und augenblicklich ſeinen Tod gefunden. 

Eiſenach, 14. Juli. Es beſtätigt ſich, daß die Zoll: 
Conferenzeine höhere Beſteuerung des Rübenzuckers 
eintreten laſſen will. 

Fulda. Zu den „Exerzitien“ (geiſtigen und körper— 
lichen Kaſteiungen) haben ſich nur 7 Biſchöfe, darunter Dr. 
Förſter aus Breslau, eingefunden; die übrigen haben 
abgeſagt. 

Defterreichifebe Länder. 

Wien, 15. Juli. Dem „Nürnb. Correſp.“ wird 
geſchrieben: Die holſteiniſche Domänenfrage hat nicht nur 
die Cabinette der beiden deutſchen Großmächte, ſondern auch 
bereits jene der Weſtmächte in Bewegung gebracht. Von 
Paris iſt eine Note hier eingetroffen, welche den Beweis lie— 
fert, daß Frankreich, und folgerecht natürlich auch England, 
der Angelegenheit ebenſo wenig fremd bleiben will, wie ehe⸗ 
dem. Nur ſcheint es, daß diesmal die Cabinette der Weſt⸗ 
mächte von einem andern Geſichtspunkt ausgehen und nach 
der Haltung Dänemarks während des orientaliſchen Krieges 
weit weniger Luſt zeigen, für das Prineip der ftrieten Er⸗ 
haltung der däniſchen Geſammtmonarchie eine Lanze zu brechen. 

Karlsbad, 13. Juli. Se. Majeſtät König Otto 
von Griechenland iſt, wie ſich von ſelbſt verſteht, der Mittel— 
punkt der Geſellſchaft, und durch feine liebenswürdige Herab- 
laſſung und ächte Freundlichkeit gewinnt er ſich Aller Herzen. 

ei den Trink- Promenaden am Morgen kann man ſicher 
ſein, den rothen Fez des griechiſchen Monarchen immer in 
einem Kreiſe von frohen Menſchen zu ſehen. Am Morgen 


nach der Ankunft des Königs wurde ihm ein Ständchen ges 
bracht und am Abend war Illumination und Feuerwerk, 
auf „König Friedrich-Wilhelm's-Höhe“ brannte die koloſſale 
Namenschiffre des Helenenherrſchers und die Krone leuchtete 
darüber, das nahm ſich prachtvoll aus auf dem grünen Hin— 
tergrund des Bergwaldes. Auf „Königs Otto's-Höhe“, 
einem der höchſten Punkte um Karlsbad, wurde ein Feuer⸗ 
werk abgebrannt. Der König miſcht ſich ganz harmlos un⸗ 
ter das Gewühl der übrigen Kurgäſte; vorgeſtern ſahen wir 
ihn bei einem Concert im Poſthof (ein beliebter Vergnügungs⸗ 
ort an der Marienbader Straße) den Muſikſtücken mit gro⸗ 
ßer Theilnahme lauſchen. 

Bukareſt, 15. Juli. Hospodar Ghika iſt zum Kai⸗ 
makan für die Walachei ernannt und ſoll ſofort die Regie⸗ 
rung übernehmen. Für die Moldau iſt der Bojar Balſch 
zum Kaimakan ernannt. 

It alien. 

Genua, 10. Juli. Der malteſer Dampfer bringt 
Nachrichten aus Neapel vom 6. d. Mts.: „Gährung und 
Unzufriedenheit, die längſt in der Bevölkerung herrſchten, be⸗ 
mächtigen ſich jetzt mehr und mehr auch der Truppen. Ber 
kannt iſt namentlich die Inſubordination eines Jäger-Batail⸗ 
lons in Caſerta gegen den Commandanten Barbalunga und 
die Unruhen der Mannſchaft auf der königl. Fregatte Amalia. 
Aehnliche Auftritte ſind in dem zu Neapel garniſonirenden 
2. Garde-Regiment vorgefallen. Oberſt Pucci, der durch die 
Camarilla zu dieſem Range befördert worden, wollte zweien 
Soldaten, die ſich mit Erlaubniß ihres Offiziers einige Augen⸗ 
blicke aus Reihe und Glied entfernt, 50 Stockprügel geben 
laſſen; trotz der Erklärung des Offiziers zu Gunſten der 
Soldaten wurde die Prügelſtrafe vollzogen. Einer der Sol- 
daten wurde für todt in's Spital geſchleppt. Der Oberſt 
wohnte der Execution in Perſon bei und dietirte einem Cor— 
poral, der ihm nicht feſt genug zu hauen ſchien, auf der 
Stelle zehn Hiebe. Da fingen die Soldaten an zu ſchreien: 
Nieder mit dem Oberſten! Vor dieſem aus allen Reihen des 
Regiments erhobenen Rufe zog der Oberſt ſich zurück und 
ging nach Hauſe. Als Graf Trapani, des Königs Bruder 
und Garde-Inſpections-General, dieſes erfuhr, verlangte er, 
daß das Regiment ihm die Urheber dieſer Inſubordination 
binnen zwei Stunden ausliefere. Als die befohlene Anzeige 
der Urheber unterblieb, ließ Graf Trapani das ganze Regi⸗ 
ment nebſt den Offizieren deſſelben in Arreſt bringen. Der 
Commiſſar des Königs macht dem Regimente jetzt den Pro⸗ 
ceß; aber wie dem auch ſei, ſolche Vorfälle ſind ſchlimme 
Dinge für eine Regierung, die ſich einzig und allein auf die 
bewaffnete Macht ſtützt.“ 

Turin, 9. Juli. Im Miniſterium des Innern wird 
an verſchiedenen Geſetz-Entwürfen gearbeitet, welche alle eine 
weitere Eindämmung der kirchlichen Gewalt im Auge haben. 
Es ſcheint nun, als ob der Klerus ſich dieſe Eingriffe nicht 
wolle friedlich gefallen laſſen, und als ob er ſich zu einem 
letzten verzweifelten Widerſtand aufraffen wolle. Die „Unione“, 
freilich das Organ Bianchi-Giovini's, des erbittertſten Gegners 
der Geiſtlichkeit, erzählt von einer in der Umgegend von Turin 
ſtattgehabten Verſammlung von über hundert Geiſtlichen, in 
welcher folgende Beſchlüſſe gefaßt worden ſeien. Es fei: 
1) Miſſion des Klerus, ſich der Regierung mit allen möglichen 
Mitteln zu widerſetzen. 2) Die ſogenannten Miſchgeſetze, 
die in kirchlichen Dingen auch der Regierung ein Recht ein⸗ 
räumen, verpflichten die Gewiſſen nicht. 3) Die Regierung 
kann in kirchlichen Dingen, auch wenn ſie zeitliche Güter 
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betreffen, keinen Gehorſam verlangen. 4) Es habe der gez 
ſammte Klerus dem Beiſpiel des in der Verbannung lebenden 
Erzbiſchofs von Turin, Monſignor Franſoni, zu folgen, 
d. h. keine weiteren Befehle zu vollziehen, als die des heiligen 
Vaters. 5) Es ſeien die liberalen Journale mit Verachtung 
zu beſtrafen, und 6) es ſeien in allen Vikariaten Widerſtands⸗ 
Comites zu errichten und gegen die ungehorſamen Geiſtlichen 
Maßregeln zu ergreifen. — In Toskana ſtand die letzte 
Woche ein Schuſter vor dem oberſten Gerichtshof, des Ver⸗ 
brechens bezüchtigt, zur proteſtantiſchen Religion 
übergetreten zu ſein. Sein Vertheidiger aber ſprach in 
fo beredter Zunge zu den Richtern und vindizirte jo ſiegreich 
die heiligen Rechte ſeines Klienten, daß eine Freiſprechung 
erfolgte. Es hat dieſe um ſo mehr Bedeutung, als ſie in 
einem Augenblick erfolgte, wo Rom Alles daran ſetzt, mit 
Toskana ein Konkordat einzugehen. 


Frankreich. 

Paris, 14. Juli. Als gewiß wird verſichert, daß 
in den Beziehungen zwiſchen dem hieſigen und dem ruſſiſchen 
Hofe in Folge des Vertrages vom 15. April eine noch im⸗ 
mer nicht beſeitigte Spannung oder Erkaltung eingetreten ſei, 
die auch die Schuld trage, daß bisher hinſichts der Ernen— 
nung eines ruſſiſchen Votſchafters für, Paris noch immer 
kein Beſchluß erfolgte. Man rechnet übrigens darauf, daß 
die verſoͤhnende Gewandtheit de Morny's und die mündlichen 
Erläuterungen, die er dem Czaaren und ſeinen Miniſtern zu 
geben Anlaß finden wird, dieſer etwas unbehaglichen Lage 
ein Ende machen werden. 

— Der Reiſewagen des Fürſten Menſchikow, der nach 
der Schlacht an der Alma in die Hände der Sieger fiel und 
nach Konſtantinopel gebracht wurde, ſeitdem mehrmals den 
Beſitzer wechſelte und jetzt das Eigenthum des Oberſten Du— 
bose iſt, befindet ſich ſeit einigen Tagen in Paris. 

— Die Miniſterkriſis in Spanien hat hier nicht über⸗ 
raſcht. Nach den Mittheilungen, welche man über die jüng⸗ 

ſten Ereigniſſe in Valladolid hierher geſchickt hat, und nach 
den Deutungen, welche dieſelben in Spanien erfahren, ſchloß 
man, daß auch über das Verfahren verſchiedene Anſichten in 
der Regierung ſich geltend machen müſſen. Es wird hier 
nicht bezweifelt, daß Eſpartero Herr der Situation bleiben 
wird, und man glaubt auch, daß O'Donnell den Conſeils— 
Präfidenten nicht verlaſſen werde. . 
Paris, 15. Juli. Der Senat hat befanntlich den 

vom Baron Ch. Dupin ausgegangenen Vorſchlag, zu Ehren 
des Kaiſers und der Armee auf dem inneren Boulevard von 
Sebaſtopol ein Denkmal zu errichten, ſowie den ebenfalls von 
Dupin verfaßten Commiſſions-Vericht über dieſen Vorſchlag 
gutgeheißen und einen darauf geſtützten Bericht-Entwurf in 
ſeinem Namen dem Kaiſer unterbreitet. Der Moniteur ver⸗ 
oͤffentlicht heute ſowohl dieſe beiden Aetenſtücke als die ihnen 
vorausgeſchickte Darlegung der Beweggründe des Vorſchlages. 
— Die Beziehungen Oeſterreichs zu Frankreich ſchei⸗ 

nen nicht mehr die beſten zu ſein. Zum wenigſten ſind die 
beiden Mächte Betreffs der Fürſtenthümer nicht eins, wenn 
man den Verſicherungen des halbamtlichen Pays Glauben 
ſchenken darf. Daſſelbe ſagt: „Wir finden. immer noch in 
mehreren deutſchen und in einigen pariſer Journalen die Nach⸗ 
richt, daß die Idee der Vereinigung der beiden Fürſtenthü⸗ 
mer unter einer einzigen Regierung aufgegeben ſei. Wir 
glauben ohne Gefahr, durch die Thatſachen dementirt zu werden, 
behaupten zu können, daß dieſes Gerücht nicht begründet iſt. 
Wenn wir gut unterrichtet ſind, und wir glauben es zu ſein, 
ſo denkt Frankreich, wie England, Preußen und Rußland, 
daß die beſte Combination die der Vereinigung ſein wird. 
Eine einzige Sache könnte die Mächte an der Ausführung 
ihrer Abſicht verhindern; es würde dieſes der Fall ſein, wo 
ſich die Bevölkerungen der Moldau und Walachei gegen die⸗ 
ſelbe ausſprechen würden. Die letzten Nachrichten, die wir 
aus Jaſſy erhalten, kündigen uns an, daß die Geiſtlichkeit der 
Moldau bereits einen Beſchluß in dieſer Beziehung gefaßt 
at. Der Archimandrite neophyte Skriban hat in dem Mol⸗ 
dauiſchen Journal einen Hirtenbrief veröffentlicht, worin er 
fagt, daß die Chefs der Geistlichkeit für die Vereinigung find, 


Spanien. 


Aus Madrid ſchreibt man unterm 10. Juli der In⸗ 
dependauce Belge: „Aus den Provinzen treffen nur ſchlimme 


Nachrichten ein. Wie bei Guardia, find auch bei Sillo 
Vich und Sina die Ernten durch Meuterer-Banden ange⸗ 
zündet worden; zu Roda, Bilbao und an mehreren Punkten 
Cataloniens wurden die Spinnereien niedergebrannt. Zu 
Albacete, Calataynd und in drei anderen Städten mußten die 
Truppen ihre Waffen gebrauchen. Zu Igualada wiegelte 
der Bürgermeiſter das Volk ſelbſt zur Meuterei auf; er und 
ſieben oder acht Perſonen, die früher zu Cabrera's Banden 
gehörten, wurden eiungekerkert. 

Madrid, 15. Juli. Das neue Miniſterium iſt 
vollſtändig gebildet und O'Donnell iſt zum Miniſterpräſi⸗ 
denten ernannt. Luzuriaga, ein Freund Espartero's hat das 
Portefeuille der Juſtiz, Cantero, das der Finanzen, Bay⸗ 
arre, ein Progreſſiſt, das des Innern erhalten. Als Miniſter 
für die Arbeiten iſt Collado, als Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten Paſtor Diaz eingetreten. 

— Durch den Telegraphen ſind wir bereits von der 
Abdankung Espartero's, des Hauptes der Progreſſiſten, und 
der Bildung eines neuen Kabinets unter dem bisherigen Mi⸗ 
niſter O'Donnell unterrichtet. — Was die dieſem Schritte 
vorangegangenen Ereigniſſe betrifft, fo entnehmen wir ee 
Briefe aus Madrid vom 10.: Espartero weigerte ſich ent⸗ 
ſchieden, in die Auflöſung der Kammern zu willigen, oder 
auch nur ein Haar breit von ihren Beſchlüſſen abzuweichen. 
Man hatte gehofft, daß Espartero, nachdem er die Veröffent⸗ 
lichung der Verfaſſung zugegeben, auf die nächſte Konſe— 
quenz: Auflöſung der Kammern, eingehen würde, und daß 
auf legalem Wege, durch Espartero eher unterſtützt, als ge⸗ 
hindert, die Bewegung nach rückwärts vollbracht wer⸗ 
den könnte. Man iſt, wo man war, und Espaxtero iſt und 
bleibt das Haupthinderniß der reaktionären Beſtrebungen. 
„Seine Exiſtenz iſt eine Barrikade“, ſoll ein Mann am Hofe 
geſagt haben. Noch geſtern erzählte man ſich in der politi⸗ 
ſchen Welt, daß O'Donnell beantrage, ganz Spanien in Be⸗ 
lagerungszuſtand zu erklären, und, wie ſich das mitverſteht, 
die Preſſe zu ſuspendiren. In einem Miniſterrathe ſoll der 
von den inſurgirten Gegenden zurückgekehrte Miniſter 2 
Innern erklärt haben, daß es ihm nicht gelinge, die unſi 12 
bare Hand zu entdecken, welche die unheilvollen Bewegungen 
im Lande leite. Dieſe Erklärung ſoll ſogar im Kabinette auf 
Unglauben geſtoßen fein. Mehr wird dieſes im Publikum 
der Fall ſein, wo man ſich fragen wird: Von den 16 Per⸗ 
ſonen, welche hingerichtet, von den 130, die in Haft gebracht 
wurden, hat ſich nicht eine gefunden, die eine Milderung der 
Strafe durch Enthüllungen hat erkaufen wollen? er 

— In Madrid ist eine furchtbare Revolution 
ausgebrochen. Der Pöbel ſtand in der Nacht vom Mon⸗ 
tag unter den Waffen, und es entſpann ſich ein lebhaftes 
Gefecht zwiſchen den Aufſtändiſchen und den Truppen. Geſtern 
um 10 Uhr dauerte der Kampf N Bis dahin ö 
die Truppen im Beſitz der Stadt. Die Aufſtändiſchen hatten 
die Republik proclamirt. Wo Efpartero ſich RT. weiß 


n nicht. N. Z. 
bi Madrid, 16. Juli. O'Donnell hat die Seed 
behalten. Ganz Spanien iſt in Belagerungszuſtand erklärt. 
Eine Infantin vermittelte zwiſchen der Regierung und den 
Inſurgenten. Die Autorität iſt in Madrid wieder hergeſtellt. 
Ueber Espartero iſt Alles ſtill. Die Inſurrection in Sara⸗ 
goſſa beſtätigt ſich. 

Großbritannien. 

London, 15. Juli. Mit Bezug auf die geſtern in 
beiden Häuſern des Parlaments ſtattgehabte Erörterung über 
die italieniſche Frage bemerkt heute die Times: „Sollte 
ein Krieg oder eine Revolution in Italien ausbrechen, ſo 
würde England ſich bald genöthigt ſehen, einzuſchreiten, und 
kein Menſch vermag zu ſagen, wie weit der Krieg um ſich 
greifen oder wie lange er dauern würde. Man würde dann 
fragen, weßhalb unſere Regierung einem ſolchen Uebel nicht 
durch friedliche und rechtzeitige Einmiſchung vorgebeugt hätte. 
Ein ſolches Vorbeugen nun gerade iſt verſucht worden, und 
mehr läßt ſich auch wirklich nicht thun. Weder Lord Lynd⸗ 
hurſt, noch Lord John Ruſſell kann mehr erwarten. Sollte 


eine ſolche gemäßigte Einmiſchung zurückgewieſen werden, 


und ſollten die übrigen Regierungen dem Beiſpiele der nea⸗ 
politaniſchen folgen und darauf pochen, daß ſie mit ihrem 
Eigenthum, oder vielmehr mit dem, was nicht ihr Eigenthum 
iſt, nach Belieben ſchalten dürfen, ſo können wir nicht 
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me 
auf eine lange Aufrechterhaltung des Friedens auf der Halb⸗ 
inſel ri Die politiſche Lage Italiens mag noch fo 
verwickelt ſein, es iſt dennoch kein Grund vorhanden, weß⸗ 
halb nicht ein gemeinſames Handeln in Bezug auf die Grün⸗ 
dung verantwortlicher Regierungen, die Läuterung des Ge⸗ 
richtsweſens und die Stiftung einer ſich mehr auf das Ver⸗ 
trauen des Volkes ſtützenden Regierung ſtattfinden ſollte. 
Eine derartige Politik hat einen Umſchwung im Königreiche 
Sardinien zu Stande gebracht, den vor 20 Jahren für mög⸗ 
lich zu halten, einen ſtarken Glauben erheiſcht haben würde, 
und ohne Zweifel würde der Fortſchritt noch auffallender 
geweſen ſein, wären Sardinien nicht durch die drohende 
Haltung ſeines furchtbaren Nachbars in Italien ungeheure 
Koſten erwachſen. Der gegenwärtige Zuſtand der übrigen 
italieniſchen Regierungen iſt der Art, daß wir nach unſeren 
Grundſätzen ſogar die Revolution für das geringere von zwei 
Uebeln halten müſſen. Wenn es nicht möglich iſt, eine 
große Wiedergeburt Italiens zu bewirken, ſo läßt ſich doch 
vielleicht verhindern, daß die gegenwärtig vorhandenen Uebel 
zu ihren natürlichen Reſultaten heranreifen. Dieſe natür⸗ 
lichen Reſultate beſtehen in ähnlichen Wirren am Sitze des 
alten weſtrömiſchen Reiches, wie wir ſie vor Kurzem in dem 
alten oſtrömiſchen Reiche erlebt haben. Ihre Beendigung 
aber wird vielleicht nicht ſo raſch und ſo glücklich erfolgen.“ 
Die Königin hielt geſtern zu Woolwich eine Heer— 
ſchau über die aus der Krim zurückgekehrte reitende und Fuß— 
Artillerie, im Ganzen über 3500 Mann, 2450 Pferde und 
92 Kanonen, ab. Ihre Königl. Hoheiten Prinz Albert, der 
Prinz und die Prinzeſſin von Preußen, die Prinzeſſin Louiſe 
von Preußen und der Herzog von Cambridge, ſo wie Gene— 
ral Williams, wohnten dem militairiſchen Schauſpiele bei. 


Dänemark. 


Kopenhagen. Hier war vor Kurzem im ſkandina— 
viſchen Hofe eine große Marmonenverſammlung, in welcher 
über den von mehreren Gläubigen geſtellten Antrag auf Ab- 
ſchaffung der Vielweiberei ſo heftig disputirt wurde, daß eine 
allegemeine Prügelei entſtand, die erſt nach Einſchreiten der 
bewaffneten Macht und maſſenweiſen Verhaftungen aufhörte. 

Von der Eider, 10. Juli. Als ein neuer Beleg 
der Daniſirungsbeſtrebungen im Herzogthum Schleswig mag 
dienen, daß der Miniſter für Schleswig durch den Baron 
v. Pleſſen (Bruder des Barons v. Scheel Pleſſen) in der 

eutſchen Stadt Eckernförde, königl. Commiſſar über einen 
Theil der adeligen Güter in Angeln, den Gutsobrigkeiten in 
däniſcher Sprache im vorigen Monat einen Erlaß hat zu⸗ 
geben lajjen, worin ihnen empfohlen und zur weitern Be— 
anntmachung an Unterofficialen inſinuirt wird, ſich bei offi⸗ 
ciellen Ausfertigungen in däniſcher Sprache (die jedoch hier 
nicht vorkommen, weil niemand däniſch verſteht, vielweniger 
ſchreibt) der vom däniſchen Generalſtabe für deſſen militäriſche 
Karte von Schleswig adoptirten däniſchen Verſion der bis⸗ 
erigen deutſchen Ortsnamen ihres Diſtriets zu bedienen. 

as beigefügte Verzeichniß bringt ſolche [Abweichungen von 
en deutſchen Namen, welche die Ortſchaften und Güter in 
Allen officiellen Urkunden, Steuerregiſtern, Matrikeln und 
Protokollen bisher geführt, daß ſelbige in der däniſchen Ver⸗ 
ton zum Theil nicht wiederzuerkennen ſind. Mat hat über⸗ 
ies in manchen Namen den Anfangs- oder Endſylben eine 
Bedeutung beigelegt, die ſie nicht haben. weil die däniſchen 
Militärs, welche ſie gewählt, mit der angelſächſiſchen Sprache, 
aus der viele Namen ſtammen, nicht bekannt geweſen. Es 
verlautet, daß mehrere Gutsbeſitzer dagegen proteſtiren wol 
len, da ſolche Veränderungen zu Verwechſelungen führen 
und, ſobald ſie mit Zwang durchgeführt (was bisher zwar 
dicht verfügt iſt, aber bald folgen dürfte), eine Verletzung 
er in der ſchleswigſchen Verfaſſung gewährleiſteten Rechte 
ar deutſchen Nationalität in ſich ſchlöſſen. Jedenfalls be— 
tübrt die Vorſchrift auch die Intereſſen der als gemeinfame 
a en für Schleswig und Holſtein anerkannten Ritter⸗ 


Nu fi lan d. 
* Außer den Berichten über die Krönung füllen täglich 
Derurtheilungen von Beamten und Militärperſonen wegen 
? ißbrauchs der Amtsgewalt und Ulebervortheilung des Publi⸗ 
mus die Spalten der petersburger Blätter. So wurde ein 
undiments⸗Caſſirer vom ſamurskiſchen Regimente wegen Ver⸗ 


Arbeit, dann ein Regiſtrator wegen Verausgabung von falſcheu 
Caſſa⸗Billets zu neunjähriger Deportation in die Bergwerke 
Sibiriens, und ſchließlich ein Gubernial⸗-Seeretär wegen Füh⸗ 
rung falſcher Rechnungen zur Anſiedlung in Sibirien vers 
urtheilt. Man ſieht hieraus, daß die Regierung alle Mühe 
anwendet, dem ſprüchwörtlich gewordenen Mißbrauch der 
Amtsgewalt Schranken zu ſetzen. Zu dieſem Zwecke beſteht 
in Rußland ein Unterſuchungs-Gericht, welches das Recht 
hat, Eivil⸗ und Militär-Beamte jeden Ranges vorzuladen 
und zu unterſuchen. Erſt neulich mußte auf ſeine Vorladung 
ein Corps-Commandant erſcheinen. 


Türkei. 

Konſtantinopel, 7. Juli. Die Abberufung der 
Hofpodaren der Moldau und der Walachei und deren Er- 
ſetzung durch bloße Verweſer (Kaimakans) beſtätigt ſich, doch 
ſind die Perſonen zu letzterem Poſten noch nicht ernannt. 
Das Journal de Conſtantinople beſtätigt gleichfalls, daß die 
durch den pariſer Congreß gezogene beſſarabiſche Grenz-Linie 
als von der Commiſſion untauglich erkannt und den contra⸗ 
hirenden Mächten zwei andere Grenz-Linien vorgelegt worden 
ſeien. Der Sultan hat zur Aufnahme des Marſchalls Peliſſier 
und des Generals Codrington während ihres Aufenthaltes in 
Konſtantinopel zwei Paläſte und prachtvolle Equipagen her⸗ 
richten laſſen. Der Groß-Vezir wird den Gäſten ein großes 
Banket veranſtalten. 

Alexandrien, 9. Juli. Die feierliche Verleſung 
zweier Fermane des Sultans hat ſtattgehabt; der eine drückt 
den Dank an die ägyptiſchen Truppen für die Unterſtützung 
in der Krim aus und enthält die Verleihung eines Ehren- 
ſäbels nebſt Decoration an den Vicekönig; der andere ver- 
fügt die Ernennung des jungen Prinzen zum Paſcha. 

Aſie u. 

Man lieſt in einer Korreſpondenz des „Univers“ aus 
Hong-Kong, 8. Mai. „Ungeachtet der ſchauderhaften 
Hinrichtungen der Rebellen zu Canton und einigen anderen 
Gegenden China's, ſind ſie dem himmliſchen Reiche doch immer 
noch furchtbar. Viele unterlagen, aber die Ueberlebenden ſind 
zahlreich und bedrohen Canton von Neuem. Die Revolution 
iſt alſo noch nicht unterdrückt und ſcheint ſogar, ohne eine 
europäiſche Intervention, Chancen des Gelingens zu haben. 


Aus der ruſſiſchen Geſellſchaft. 
(Schluß.) 


Statten wir jetzt einem Vertreter des guten, echten Alt- 
Rußland unſeren Beſuch ab: Mardari Apollonitſch 
Stjegunoff, einem ſehr ſchätzbaren Manne, der weit und breit 
im Gouvernement Orel gekannt und geachtet wird. Er iſt nicht 
mehr jung und machte auch in feinen jüngeren Jahren keine An- 
ſprüche, als ein hübſcher Mann zu gelten. Ein kleiner, runder, 
puffiger Mann, mit kaum noch einem Haar auf dem Kopfe, 
doppelkinnig, mit kleinen, zwinkernden Augen und kurzen, dicken, 
ſchwammigen Händen. Er liebt den Spaß, gutes Eſſen und 
gute Getränke, ſeine Bequemlichkeit und — in allen Dingen 
feinen eigenen Launen und Ginfällen zu felgen. Sowohl im 
Sommer wie im Winter trägt er in der Regel einen geſtreiften 
Morgenreck, wattirt und mit Seide gefüttert. Er hat niemals 
in der Armee, auch ſonſt niemand gedient, haßt alle fremden Mo⸗ 
den und Manieren, und iſt ſtolz darauf, ein ſchlichter, practifcher 
Mann zu ſein, der ſo lebt, wie ſeine Vorfahren. Er hat nichts 
mit Arkadi Pawlitſch gemein, als fein Junggeſellenthum. 

Mardari Apollonitſch iſt Eigenthümer von fünfhundert 
Seelen, außer ſeiner eigenen; aber er bekümmert ſich um dieſe 
ebenſo wenig, wie um feine eigene, ſpeeielle Wirthſchaft. Ver 
ungefähr zehn Jahren kaufte er in Moskau eine Dreſchmaſchine, 
um mit dem Zeitgeiſte fortzuſchreiten. Er brachte ſie mit nach 
Haufe, ließ fie in einen Stall packen und darin hinter Wagens 
raͤdern und Stroh bis heute verſteckt liegen. Dann und wann 
läßt er ſich eines hübſchen Sommermorgens feine „„Bjegowaia 
drojka‘* verfahren und kutſchirt auf feinen Feldern umher, um 
fein Getreide und feine Leute zu inſpieiren, pflückt aber blos ganze 
Bündel wilder Hyaeinthen und fährt damit wieder nach Hauſe. 

Mardari Apollonitſch hält eine große Menge Dienerſchaft, 
alle echt altruſſiſch gekleidet in lange blaue Kaftans, Hoſen von 
unbeſtimmter Farbe, die kaum bis zum Riſt reichen, gelbliche 


treuung von 19,000 Silberrubeln zu zehnjähriger Feſtungs⸗ Weſten und weiße Halstücher, die wie Stricke um deten Hälſe 
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geſchlungen find. Sie reden jedermann mit „Väterchen“ an, ſtatt 
mit einer der modernen Zıtulaturen, 

Um dieſen Typus, alſo mittelbar die ganze alte Land— 
(delmannſchaft Rußlands, recht anſchaulich zu machen, will ich 
einen Beſuch bei ihm ſchildern. Es iſt Sommer. Ich komme 
um 7 Uhr Abends vor ſeinem Hauſe an. Die „Veſpern“ ſind 
eben aus. Er iſt eben in Geſellſchaft des Prieſters, eines blaſſen 
jungen Mannes, zurückgekehrt. Der junge Pope ſitzt verlegen 
nur auf der äußerſten Kante eines Stuhles dicht an der Thür des 
Geſellſchaftszimmers. Mardari Apollenitſch grüßt mich mit feiner 
gewohnten Cordialität; denn er iſt wirklich ein warmblutiger, 
gutmüthiger Mann, ohne Phraſe und Verſtellung glücklich, Gaͤſte 
bei ſich zu ſehen. Der Prieſter erhebt ſich und ſtarrt mich an. 

Bitte, warten Sie einen Augenblick! ruft Stjeguneff dem 
Prieſter zu, ohne meine Hand loszulaſſen. Sie dürfen nicht weg— 
gehen, ohne ein Glas Branntwein zu trinken. Ich habe eben 
ein Glas für Sie befohlen. 

Ich trinke nie Branntwein, lispelte der junge Geiſtliche, 
bis zu den Schläfen hinauf ertöthend. 


Dumm Zeug! Dumm Zeug! Ich weiß das beſſer, 


antwortete Mardari Apollonitſch. Miſchka! Juſchka! Wo ſteckt ! 


ihr! Geſchwind ein Glas Branntwein für den würdigen Vater! 
. Juſchka, ein großer, dünner alter Mann, eilte in demſelben 
Augenblicke herein mit einem Glaſe Branntwein auf einem Prä— 
ſentirteller mit grober, geſchmackloſet Malerei. Der Prieſter be— 
ſtand darauf, daß er keinen Branntwein trinke. 

Trink, Vater, trink und mach kein Weſen d'rum. 
in unſerem Hauſe find nicht an ſolche Pimpeleien gewohnt. 

Der junge Prieſter gehorchte nun. Se, das iſt recht! 
Und nun, guter Vater, will ich Dich nicht länger aufhalten. 
Alſo, leb wohl! 

Der Geiſtliche verbeugte ſich ungeſchickt und zeg ſich zurück. 

Und wie geht die Welt mit Ihnen? fragte er mich nun 
mit der größten Herzlichkeit. Herrlicher Abend! Ich denke, wir 
trinken Thee auf dem Balcon. 

Und ſo fanden wir uns bald draußen am Theetiſche unter 
dem warmen, lachenden Himmel, deſſen untergehende Sonne ſelbſt 
auf die arme, troſtloſe Landſchaft einen Reiz warf. Doch zog 
bald eine ganz beſonders treſtloſe Stelle meine beſendere Auf— 
merkſamkeit auf ſich. 

„Gehören dieſe Hütten dort in dem Winkel an dem Abs 
hange Ihnen?“ 

„Freilich! Und warum?“ 

„Nun, ich dachte, fie könnten Ihnen, einem jo wobl— 
wollenden Vater, nicht gehören. Dieſe miſerabeln Höhlen! So 
klein, ſo verfallen, ohne einen Baum, ohne einen Teich. Selbſt 
ihre Hanffelder, ihre einzige Privatquelle, hat man ihnen ge— 
nommen, wie ich gehört.“ 

5, Sie denken an's Regiſter, aha! Bitte, was haben 
dieſe Leute mit einem Regiſter ihres Landes zu thun? Das Re⸗ 
giſter iſt bier (dabei klopfte er ſich ebenfalls ſehr cordial auf die 
Stirn). Und wenn ich ihnen ihre Hanffelder nehme und keine 
Teiche für fie grabe, fe iſt's, weil — weil! Kurz, das find 
Sachen, die ich ſelbſt am beſten verſtehe, wenn Sie's mir nicht 
übel nehmen. Sie wiſſen, ich bin ein einfacher, practiicher Mann 
der alten Zeit. Was früher geſchah, das ihu ich auch. Nichts 
da von Ihren Neuerungen! Herr iſt Herr, Bauer iſt Bauer = 
das iſt meine Philoſophie. Damit baſta! Und nun langen Sie 
üchtig zu!“ 
tüchtig Gegen ſolche Argumente und ſolche Wiſſenſchaft, die nicht 
erſt umzukehren braucht, ließ ſich nichts Geſcheites ſagen. Götter 
ſelbſt kaͤmpfen mit der — Phileſephie vergebens. Und ſo ent⸗ 
ſtand eine Pauſe, die durch ſchreckliche Töne einer regelmäßig ges 
ſchwungenen Peitſche und klägliches Gewinſel unterbrochen ward. 
Apollonitſch ſchlürfte Thee, horchte, roch den Thee und ſtellte die 
Taſſe wieder hin, um mit der größten Bonhemmie weiter zu 
horchen und die Töne der Peitſche nachzumachen; 

„Tſchuki! — Tſchuki! Tſchuki!“ rief er. 

„Was iſt das?“ fragte ich erſtaunt. l 

„J, mein Waſſia, der Taſſenträger, kriegt ine kleine Züch⸗ 
tigung. Ein mächtiger Burſche, beinahe ganz in Bart verſteckt, 
derſelbe, der Ihnen das letztemal, wie Sie hier waren, aufwartete.“ 

Ich ſchwieg mit der größten Indignation. Er merkte 
das und wies mich ſehr lebhaft zurecht: „Sie find böſe über 
mich, ich merk es. Aber ihr guten Leute bedenkt unſer altes 


Wir 


„Gut!“ 


Sprüchwort nicht: Wer wahrhaft liebt, peitſcht auch wahrhaft.” 


Verantwortlich: Ad. Heinze in Görlitz. 


Ich machte mich nach einer halben Stunde auf. Gleich 
nach den erſten Schritten meines Pferdes begegnete mir Waſſia, 
derſelbe Waſſia, innerhalb des VBaturwaldes Nüſſe knacken d. 

Ganz erſtaunt hielt ich an und fragte, warum er gepeitſcht 
worden ſei? 

„O, woher wiſſen Sie das?“ 

„Dein Herr hat mir's ſelbſt erzaͤhlt!“ 

„Er ſelbſt? O, ein himmliſcher Herr! So herablaſſend! 
So väterlich!“ 

„Und warum ließ er Dich peitſchen ?“ 

„Ich weiß nicht, aber er hatte ſeine Gründe. In unferem 
Hauſe geſchieht nie etwas ohne Urſache. Unſer Barin iſt der 
gütigſte und beſte im ganzen Geüvernement.“ 

Beide waren alſo mit der neueſten „Maßregel“ auf Waſſiabs 
Rücken ganz zufrieden. „Vorwärts!“ rief ich meinem Kutjcher 
zu. Was ſollte ich ſagen und denken? Nichts, als: Das alſo 
iſt wirklich Alt-Rußland. 


u 


Bei Bielefeld ſteht auf einem Grundſtücke des Herrn Wil⸗ 
helm Lamberts in der Gemeinde Dahlen weiß blühender 
Flachs, welcher, gegenwärtig in ſchönem Flor, die Aufmerkſamkelt 
der Landwirthe erregt. Das Gewächs verſpricht ſehr guten Er⸗ 
felg. Die Wirkungen zugleich angeſtellter kleinerer Verſuche mit 


aufgelöſ'tem und mit nicht aufgelbſ'tem Guano laſſen ſich deutlich 
wahrnehmen. 


Am letzten Sonntag, den 6. Juli, früh halb 5 Uhr, 
wurde Joſeph Meyer, der Chef des bibliegraphiſchen Inſtituts 
in Hildburghauſen, beerdigt und zwar auf ſeinen ausdrücklichen 
Wunſch ohne alle kirchliche Ceremonien und ohne Begleitung der 
Geiſtlichen. Dem Sarge hatten ſich nur wenige der Familie 
Näherſtehende angeſchloſſen; aber eine große Volksmenge hatte 
ſich auf dem Friedhofe eingefunden. Sein Sohn Hermann hielt 
die Grabrede. Seine beiden Hauptunternehmungen ſollen fo ver⸗ 
theilt werden, daß die Wittwe das bibliographiſche Inſtitut, 
deſſen Beſitz ihr ſchon zu Lebzeiten Meyers gerichtlich zugeſchrieben 
werden war, fortſetzt, ſein Sohn Hermann aber die Bergwerke 
übernimmt. Meyers Sammlungen an Gemälden, alten Holz⸗ 
ſchnitten, Kupferſtichen, ſeltenen Drucken u. ſ. w. ſind wahrhaft 
fürſtlich und von außererdentlichem Werthe. Es dürfte kaum eine 
der feinen gleich werthvolle Privatſammlung dieſer Art in Deutſch⸗ 
land zu finden ſein. g 


Am 30. Juni, Nachmittags gegen 2 Uhr, entlud ſich 
über Werl (Wallfahrtsort in Weſtphalen) und Umgegend ein 
ſchweres, wahrhaft Schrecken erregendes Gewitter. Während der 
Regen in Strömen herniederſtürzte, ſchlug der Blitz zu Werl in 
den ſchönen Thurm der katholiſchen Kirche, zwar ohne zu zünden, 
aber furchtbar zerſtörend. Seit Menſchengedenken iſt dies das 
dritte Mal, und jedesmal hat der Blitz faſt denſelben Weg ge— 
macht. Er riß an der äußern Nordſeite die Dachbekleidung ab 
zeriplitterte einige Sparren, ſprang dann in das Innere des 
Thurmes an dem Geſtänge des Uhr⸗Schlagwerkes hinunter durch 
die werthvolle Orgel, die ſtark beſchädigt worden, und ſprengte 
endlich durch vier große Riſſe die innere Grundmauer des Thurmes 
bis an das Fundament. Alle Thüren und Klappen waren offen 
geſchlagen. Beſonders merkwürdig war ein Schlag, der das 
Weichenſteller⸗Häuschen am Werler Bahnhofe getroffen. Ven 
der Spitze der äußern Rauchrohre angezogen und in das Häus— 
chen bis zum Fuße des Ofens geleitet, hat der Blitzſtrahl nach 
vier Richtungen hin abſpringend, an zwei Stellen die Wände be⸗ 
ſchädigt, an zwei anderen Stellen ſie durchdrungen und zugleich 
die feſt verſchloſſene Türe offen geworfen. In dem engen Raume 
dieſes Häuschens hatten ſechs Männer Platz genommen und keiner 
iſt verletzt worden, indem ihnen der Blitz an den Beinen und an 
den Köpfen vorbeigefahren iſt. Einige von ihnen wollen den Blitz 
in Geſtalt einer bläulichen Kugel auf dem Boden und in dem— 
ſelben Moment wie eine platzende Bombe nach verſchiedenen Sei— 
ten fahren geſehen haben. In dem Dorfe Weltönnen, nicht 
fern von Werl, fuhr der Blitz in den Kirchthurm bis unten in 
die Saktiſtei und beſchädigte den Hochaltar. Ven mehreren Sei— 
ten der Umgegend hört man, daß Bäume geſpalten und häufig 
Blitzſtrahlen ins Waller und in den Erdboden gefahren ſeien. 


Zum Glück haben die Felder nicht gelitten. 


Hierzu „Görlitzer Nachrichten.“ 


